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Ein Jar war Herrn Schorn In trauriger Elnſamkeft, 


aber nicht in det gefürchteten Entbehrung verfloſſen. Schle⸗ 
nen auch feine Kinder ihm für immer verloren, denn duch 
von Anguſt dekam er eden fo wenig, als von Elementinen 
Nachricht, fo hatte ihn das Glück doch nur für kurze Zeit 
derlaſſen. Ein defteundetes Handlungshaus half ihm mit 
bedeutenden Summen, und mehre Speculatlonen glückten 
ihm ſo bedeutend, daß er felne Gläubiger nach mehren Mor 
naten fait, vollſtändig befriedigen und wieder frei und kräf⸗ 
tig als Geſchäftsmann auftreten konnte. Doch der Muth 
gud die Lebensluſt erwachten nicht wieder in feinem Her⸗ 


loſchen war, 5 
Aber es war 
fief nlederbeugen ſollle, aufbewahrt. Eines Morgens mel⸗ 
dete ſich ein Polizeibeamter bel ihm und bat ihn um eine 
geheime Unterredung. In dleſer wurde ihm bekannt ge⸗ 
wacht, daß die Polizei endlich eines Betrügers babhaft ge⸗ 
unter verſchiedenen Namen, feit Jahren 
in mehren Städten große Rollen geſpielt und durch nach⸗ 
gemachte Wechſel und 
Summen betrogen habe. 


Waltſamer Elubrüche ſei er wicht frei. olſche 


und die angrenzenden Orte. 


Stolz in der äußern Haltung er 


ihm noch eln gewaltiger Schmerz, der ihn 


falſches Spiel Viele um bedeutende 
Ja, ſelbſt von dem Verdachte ger | 
t Ju Geſellſchöft die⸗ 
ſes Vahabonden ſei zugleich eln Helferstelfer, ein lieverlſcher 
Comodlaut, Namens Notſch, gefäpglich eingezogen worden, 


und bei der Unterſuchung babe es ſich ergeben, daß dleſer i 


Rorſch kein anderer fei, als August Schoru, der Sohn 
des Herrn Geheimerathes. i 
Dieſer ſank bel der Nachricht zufammen, Wie war 
ſo plötzlich ſein Stolz zertrümmert, ſein ehrlicher Name ge⸗ 
ſchändet! f 8 
Gern — fuhr der Beamte fort — hätte Ihnen der 
Herr Pollzei⸗Präſident den Schmerz erſpart, den Ihnen 
dieſe Nachricht machen muß; allein es iſt zur Recognoſck⸗ 


rung des Verbrechers durchaus nöthig, daß Sie, Herr Ge 
helmrath, mit ihm conftontirt werden, fo wie auch der au⸗ 


dere Verbrecher, ein getaufter Jude, gleichfalls aus hieſigem 
Orte, heute mit feinem Vater, dem alten Trödler Scholem, 
zuſammengebracht werden wird. Es ſoll dies, aus Rück⸗ 
ſicht für Sie, Herr Gehelmrath, in der Behauſung des- 
Herrn Präſidenten ſelbſt ſiattfinden, wohin Sie derſelbe auf 
morgen um elf Uhr früh hiermit ergebenſt einladen läßt. 
Der Beamte entfernte ſich; mit Nieren Augen ſah Ihn 
der Geheimrath nach, bebend im Fleberſchauex, keiner Sylbe 
mächtig. : STE As 
Am andern Morgen empfing der Präfident mit mik⸗ 
leidigem Blicke den gebeugten Vater und drückte ihm theil⸗ 
uthmend die Hand. Die beiden Verbrecher wurden vorge⸗ 
führt, der Gehelmraih war nicht im Stande auf zublicken, 
als drückte ihn ſelbſt ein ſchweres Verbrechen. Da ließ ſich 
eine wehklagende Stimme im Borfanle hören, und bald 
ward der alte Scholem wankend hereingeführt. a 
x Warum hab' ich müſſen erleben dieſe Stund — ſchrie 
et — warum bin nicht geſtorben ſchon früher; was hab“ 


— 


nen. 
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ich verfündigt an Gott, daß ich noch ſoll ſehen meinen eins 
zigen Sohn Raphael, als einen gemeinen Vagabonden, der 
da reif iſt für's Zuchthaus. Ich kann nicht mehr ſehen 
viel, deun meine Augen find blöde vor Alter; aber wäre 
ich doch ganz blind, daß ich gar nichts mehr könnte fehen! 
wär' ich doch taub, daß ich nichts mehr könnte hören und 
wär' ich doch ſtumpf, daß ich nichts mehr könnte fühlen. 
Ich kann nicht fluchen meinem Sohn und er hat es doch ver⸗ 
dient, denn er hat gehäuft Schimpf und Schande auf ſei⸗ 
nes alten gebeugten Vaters Haupt. Aber, mein einziger 
Gott, warum haft Du mir geflucht fo fürchterlich, ich habe 
doch immer geehrt meinen Bater und meine Mutter, die da 
ruhen fhon lang unter der Erde, ich bin nie geweſen wie⸗ 
derſpänſtig, und ich bin immer geweſen ein frommer Jüd 
und habe nie übertreten Deine Gebote. 

Der elne Verbrecher, ein blaſſer, großer Mann, erbebte 
bei diefen Worten, von denen alle Umfichenden tief ergrif⸗ 
fen wurden, am meiſten der Geheimerath, der den Schmerz 
des zerriſſenen Vaterherzens am gräßlichſten mitfühlte. 

Auf den Wink des Präſidenten wurde der alle Scho⸗ 
lem feinem Sohne näher geführt. Erkennen Sie dieſen 
— ſprach der Präſident, und in dem Tone ſeiner Rede 
war es zu hören, wie tief er dieſe Scene mit empfand — 
als Ihren Sohn? 

Da trat der Alte hart hlnan an den jungen Manu 
und blickte ihm ſtarr in's Geſicht und ſchrie: Weh 
mir! es if mein Sohn Raphael! — Aber die Vater⸗ 
liebe ſiegte über die Verzweiflung, und ſeine ſchlaffen Arme 
ſtreckte er aus, umſchlang den verlorenen Sohn, ſauk mit 
dem Haupte an deſſen Bruſt und weinte biiterlich. 

Der junge Mann war dadurch tiefer erſchültert, als 
es die Furcht vor der ſtrengſten Strafe vermochte, er ſchlang 


i die Arme um den Vater, konnte ihn aber kaum vor dem 
Uuſinken aufhalten, 


da er ſelbſt wankte. Ich bin nicht 
mehr werth rief er, voll Reue und Zerriſſenheit, — 
daß mich Deine reinen Hände berühren, Vater! ach, ich bin 
nicht würdig, daß Dich meine Lippen fo neunen! 

Bel dem Klange dieſer Stimme erſchtack der Gehelm⸗ 
rath, er blickte zu dem Verbrecher auf und rief entſetzt: 
Herr von Schwarz! 

Da wendete ſich dieſer von feinen Vater weg und ſah 
mit wirrem Blicke auf Schorn: Ja, ich bin der entſetzlichſte 
Sünder; ich bin nicht nur au dieſem Vaterherzen zum Ver⸗ 
räther geworden, auch an dem Ihrem, Herr Geheimerath. 
Mehr kann mich kein Richter züchtigen, als es dieſer Mo⸗ 
ment, diefer Anblick, bereits gethan; ich will Alles beken⸗ 
Als ein Herr von Schwarz wußte ich au biefigem 
Orte, wo den vor Jahren entlaufenen Jungen Niemand 
wieder erkannte, zumal mich in der Dürftigkeit meines väterli⸗ 
chen Hauſes überhaupt Wenige gekannt hatten, Auffehen zu 


erregen, mir in die erſten Häuſer Eingang zu verſchaffen, 
namentlich ward ich in dem Ihren mit der größten Freund» 


lichkelt aufgenommen. Ich habe es Ihnen herrlich gelohnt; 


ich habe das Herz Ihrer Tochter belhört und fie, da ich 
ihr vorredete, ich dürfte, politiſcher Verirrungen wegen, nicht 


länger am Orte bleiben, zur Flucht aus dem väterlichen 


— 


ſtrafe. 


Hauſe verleitet. Auch ihre Liebe habe ich gemißbraachk. 
Unter dem Vorwande, nur ihre Sachen aus dem Hauſe zu 
holen, um ſie mitzunehmen, entlockte ich ihr die Schlüſſel, 
die ich dazu benutzte, was ich an Koſtbarkelten und Geld 
vorfand, wegzuräumen. Ich darf nie auf Vergebung hoffen, 
aber für Ihre Tochter, Herr Geheimerath, will ich flehenz 
ihr vergeben Sie, nur die Liebe iſt ihr Verbrechen, nur die 


Liebe zu mir Unwürdigen, der ich ſie in der dürftigſten 


Lage in Breslau verließ, nachdem ich Alles durchgebracht 
halle und auf neue Betrügerelen ausgehen wollte.“ Auch 
Ihr Sohn iſt kein Verbrecher, er war nur der Thellnehmer 
meiner leichtſinnigen Streiche, und iſt als ſolcher, durch dis 
bereits erlittene Entehrung, daß er mit mir eingezogen 
wurde, genugſam beſtraft; von meinen Verbrechen war ey 
nicht einmal Mit wiſſer. 

Der Geheimeraſh ward, da dem Leidenden auch die 
geringſte Erleichterung feines Elendes Freude wacht, durch dieſe 
Worte einigermaßen erhoben. Jetzt erſt wagte er es, zu ſeinem 
Sohne aufzublicken, und da der Blick des Vaters, in mel 
Gem uicht Zorn, kein Vorwurf, nur Wehmuth und Milde 
lag, auf dieſen fiel, ſtürzte Auguſt ihm zu Füßen, bat 
um Verzeihung und verſprach reuevoll Beſſerung. 

Um den alten Juden hatte ſich indeß Niemand gefünte 
mert; zuerſt wendete ſich der Sohn, der ihn noch feſt hielt, 
wieder zu ihm zurück. Meln Vater! — ſprach er — für Dich 
habe ich keinen Troſt, Deiner kann ich nur der Himmel erbarmen! 

Und der Hlumel hatte ſich bereits feiner ex 
barmt! Scholem antwortete nicht mehr, ſondern 
ſeukte ſich iumer mehr zu Boden, fo daß er den Händen 
des Sohnes zu ſchwer ward. Da verſuchle dieſer, das au 
feine Bruſt gedrückte greife Haupt wieder aufzurichten, doch 
als er in die längſt halb erloſchenen Augen blickte, fab ex, 
daß fie bereits ganz erloſchen waren. 

Der Rieſen⸗Schmerz, der mit der raſchen Gewalt den 
Alten wie ein Donnerſchlag traf, hatte den letzten ge⸗ 
ringen Reſt feiner Lebeuskraft vernichtet. Er war todt, — 

Dieſer Vorfall brach den Fortgang der Verhandlung ſofort 
ab. Ju den ſpätern Verhören bekannte der Sohn des ehr⸗ 
chen Trödlers ale feine Verbrechen freiwillig, und diefer 
Beweis ſeiuer aufrichtigen Reue milderte ſein Urtheil von 
lebeuslänglicher Zuchthausſtrafe zu lebeuslänglicher Feſtungs⸗ 


Auguſt wurde bald frei geſprochen, und dieſen Mo⸗ 
ment wartete der alte Schorn nur ab, um mit dem wie _ 
dergefundenen Sohne nach Breslau zu reifen, wo er auch 
ſeine N wiederzuffuden hoffte. 

san A 


Die Säherfprahes 


Wenn ich auf Bällen bin, fo ‚pflege ich gern daſelbſt 
den Geſchmack und die Eigenheiten der Frauen zu belau⸗ 
ſchen. So oft man ſie beobachtet, ſtets lernt man etwas 
Neues. : 
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So hab' ich ihnen, unter Anderm, auch das Spiel 
mit ihren Fächern abgeguckt. 

Ein Fächer, lieber Leſer, iſt in der Hand einer Dame 
alcht blos Fächer, er iſt viel, viel mehr. 

Ein Fächer fit ein Telegraph, der mit Blitzesſchnelle 
ahre Depeſchen befördert. 

Ein Fächer it ein 
heimlichen Liebe. 

Ein Fächer iſt eine ſpaniſche Wand, hinter der ſie 
ohne Gene llebäugeln, oder gähnen können. 

Ein Fächer if ein Dragoman, der ihre ſtummen Rei ⸗ 
gungen und Gefühle verdolmetſcht. 

Ein Fächer iſt ein Thermometer, der die Grade ihrer 
Leidenſchaft verräth. : % 

Ein Fächer iſt eine Ruthe, mit der fie uns auf die 
Finger klopfen, wenn wir uns in irgend einer Bezlehung 
— ſei es durch Wort oder Miene — vergeſſen haben. 

Sie tragen nicht bloß deßhalb einen Fächer, damit fie 
ſich Kühlung zufächeln können, wenn ihnen heiß wird; fie 
bedienen ſich des Fächers auch in andern wichtigeren Fällen. 

Hermine läßt dort ihren Fächer fallen. Warum läßt 
fie ihn fallen? Damit der junge Mann, der von ihren 
Reizen gefeſſelt iſt, den Fächer aufheben und ein Geſpräch 
mit ihr auknüpfen könne. 7 

Wie die Dauen in allen Fächern ausgezeichnet erſcheinen, 
fo find fie auch in dieſen Fächern ausgezeichnet. Sie können 
ſich durch ihre Fächer eben ſo gut, wie durch ihre Sprache, 
verſtändlich machen. Was ſich die Zunge nicht erlauben 
darf, das wagt der Fächer. f 

Wohl dem Manne, der dieſe Fächerſprache kennen ge⸗ 
lernt hat, er wird dann manchen Wink verſtehen und ſich 
nach ihm zu richten wiſſen. 

Roſalinde ſitzt da neben ihrer Mutter; ſie ſchlägt ſehr 
ſchnell mit ihren netten Füßchen auf den Fußboden, gleich 
ſam als ob ſie damit den Takt ſchlüge. Sie beißt ſich in 
die ſchönen Korallenlippen und macht den Fächer auf und 
zu, und zu und auf. Weißt Du, was ſie ſagen will? — 
Sie iſt zoruig. Und weißt Du, warum fie zoruig it! 
Well fie noch Niemand zum Tauze eugagirt hat. 


Meilenzelger im Labyrinthe der 


Dort am Fenſier macht ein junger Lieutenant der ſchö⸗ 
nen Adelgunde die allerzarteſten Komplimente. Er bittet 
ſie um jene Blume, die in dem Lockenkrauze ihrer Haare 
prangt. Sie verweigert ihm dio Bitte. Was thut er? 
Er raubt ihr die Blume. Ste ſchlägt ihm einige Malt 
mit dem Fächer auf die Hand, die ſich den Raub erlaubt 
hat, und wendet ſich alsdann ſchmollend von ihm ab. 
Weißt Du, was das fagen will! Sie freut ſich über ſet⸗ 
nen Muth. Sie hat ihm bloß deßhalb auf die Finger ge⸗ 
klopft, damit die Nachbarinnen glauben follen, fie ſei bös 
darüber. Böſe muß fie fein, das erfordert der Anſtand, 
Die Keckhelt des Lientenants aber freut fie. 

Wenn uns die Frauen mit Ihren Fächern auf die Fin⸗ 
ger klopfen, ſo iſt dies ſo viel, als ob ſie uns die Wan⸗ 
gen fireicheln. Sie geben ſich zwar die Miene, als ob ſis 
es verdrleße; im Innern aber ſagen fie zu ſich ſelbſt: 
„Bravo, das war Recht, das hat er gut gemacht!“ 

Elvira bedeckt mit ihrem Fächer bald dleſe, bald jene 
Hälfte ihres Geſichts. Sie kokettirt mit einem jungen 
Dichter, der unfern des Fenſters ſitzt. Trifft ſein Bllck 
den ührigen, fo retirirt ihr Auge hinter die ſpanſſche Wand, 
Es guckt erſt dann wieder aus dem Schlupfwinkel hervor, 
wenn der Augenpfell des Verliebten abgeſchoſſen iſt. 

Marie ſchlägt recht ſauft mit ihrem Fächer auf die 
Hand des Mannes, mit dem fie ſich unterhält. Das 10 
ein ſchlagender Beweis, daß ihr der Mann nicht gleichgll⸗ 
tig iſt. Sie ſchlägt jetzt mit dem Fächer auf den Knopf 
feines Fracks, und ſieht ſich ängſtlich um. Das helßt: Ge⸗ 
liebter Freund, reden Sie etwas leiſer, es gibt Horcher fm 
der Nähe, ſein Sie auf Ihrer Hut. Nun klopft ſie ihm 
ganz leiſe mit ihrem Fächer auf die Achſel und — geht 
Das heißt: Adieu, ich muß gehen, fonft fällt es auf, mom 
gen fehen wir uns wieder. 

Ich könnte Dich zwar noch in viele Fächer dleſer Faͤ⸗ 
cher einweihen, doch genug davon. Ich darf und will nicht 
Alles ſagen, was ich weiß. Ich habe Dir den Schlüſſel 
zu dieſer Fücherſprache gegeben und damit Baſtg, 


— 
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Reise 


(Rorreſpondenz aus Berlin. Den 23. November 1838.) 

In meinem letzten Schreiben erſtattete ich Ihnen Bericht 
über einen Mordanfall, den man auf einen hieſigen Pfandlei⸗ 
ber gemacht hat. Der Thaͤter iſt ergriffen. Es iſt der Sohn 
eines hieſigen achtbaren Buͤrgers, der dieſen Tobſchlag unter⸗ 
nahm, um ohne Geld in den Wiederbeſitz einer für drei Tha⸗ 
ler verſetzten ſilbernen Uhr zu gelangen. Er hat bereits Alles 
geſtanden und iſt nach dem Erſminalgefaͤngniſſe abgeführt wor⸗ 
den. Der Raubanfall war jedenfalls ein vorherbedachter, da ſich 
der Thaͤter mit einer eiſernen Brechſtange verſehen hatte. — 
Uebrigens iſt jetzt wirklich eine Epoche der Gewaltthätigkeiten 
eingetreten; faſt täglich hört man von Einbruͤchen, Ueberfaͤllen 
und andern Uebelthaten, die ich zwar nicht immer, ſo wie ſie 
erzählt werden, verbürgen moͤchte, die doch aber auch nicht ganz 


u m di e elt. 


und gar aus der Luft gegriffen fein können. Folgende zwei 
Falle find leider nicht zu bezweifeln: Der koͤniglich penſtonirte 
Kanzleidiener W. begab ſich in einer perfönlichen Angelegenheit 
am 12. d. Morgens früh, gleich nach 3 Ahr, von Berlin nach 
Charlottenburg. Als er bei dem ſogenannten Stern anlangte, 
wurde er von einem ihm unbekannten ſtarken Mann angehal⸗ 
ten, der ihm feine aus 13 Sgr. 6 Pf, beſtehende Baarſchaft 
und eine rothlederne Brieftaſche, worin ſich mehre Pfandſcheins 
befanden, abnahm. Der Raͤuber hat ihm außerdem, unten 
fortgeſetzten Mißhandlungen, den Mantel vom Leibe geriffen, 
denſelben aber wieder von ſich geworfen, als auf den Hilferuf 
des Beraubten, ein unbekannter Reiter ſich genähert und den 
Raͤuder, wiewohl vergeblich, verfolgt hat. — Der Tiſchlerge⸗ 


ſell N., verheirathet und Vater von zwei Kindern, kam am 14. 
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in das Lokal des Schankwirths L. hierſelbſt. Wegen einer an⸗ 
geblichen, nicht zu erweiſenden Schuld von ſechs Pfennigen 
geriethen beide mit einander in einen Wortwechſel, der damit 
endete, daß der Wirth ſeinen Gaſt mit Heftigkeit zu Boden 
warf, wodurch Letzterer eine Blutunterlaufung und einen 
Rippenbruch an der rechten Seite erlitt. An dieſen Vers 
letzungen iſt, aͤrztlichem Gutachten zufolge, derſelbe am an⸗ 
dern Tage verſtorben. — Indem ich dies ſchreibe, vernehme 
ich aus zuverläßiger Quelle von zwei neuen Raubanfaͤllen, von 
denen der eine an einem Glaſergeſellen auf der Chauſſee nach 
Pankow, der andere aber an einem Kaufmann, inmitten der 
Stadt, und zwar in der Hamburger Straße, verübt worden iſt. 
Unterdeſſen hat in dieſen Tagen die allgemeine Vagabonden⸗ 
Aufhebung ſtattgefunden, und eine betrachtliche Anzahl ſolcher 
Individuen ſind zur Haft gebracht worden; dies wird hoffent⸗ 
lich einen günſtigen Einfluß auf die öffentliche Sicherheit haben. 
Von der Behoͤrde ſind in dieſer Hinſicht die zweckdienlichſten 
Vorkehrungen getroffen worden. H. Smidt. 


% Der bekannte Trappiſt Joſeph von Getamd ſchll⸗ 
dert den gegenwärtig regitrenden Papſt alſo: „Gregor XVI. 
flieht tm 73ſten Jahre, ſieht aber aus wie höchſtens ein 
Sechsziger; er erfreut ſich einer kräftigen Gefundbeit und 
kaun demnach noch viele Jahre leben. Gregor XVI. ge⸗ 
hörte vor ſeiner Erhebung dem Orden der Camaldulenſer 
au und er hat noch immer einen Theil der ſtrengen Regel 
deifelben beibehalten. Er, deſſen Haupt die dreifache Krone 
trägt, deſſen Gewalt und Herrſchaft ſich, ſeiner Meinung nach, 
über alle Volker erſtreckt, ſchläft, neben einem prachtvollen 
Bette, auf einem armlihen Lager, das nur in einem Strohſacke 
beſteht. Er lebt dabei wie ein vermögensloſer Mann.“ 
„Ein hochgeſtellter Staatsmann, welcher, zunehmen⸗ 
der Kurzſichtigkeit wegen, ſtets einen Lakaſen neben ſich herr 
gehen ließ, dankte einem Vorübergehenden für ſeinen ehr⸗ 
furchtsvollen Bückling mit ſehr freundlicher Miene und tie 
fem Hutabnehmen. Um ſeinen Herrn gegen ähnliche Verſehen 


zu warnen, liſpelte der Lakai ihm zu: „Excellenz, der 


Herr war nur ein Schnelder!« Rur ein Schneider? — 
erwiederte der Staatsmann, — ei, ei! nur ein Schneider 
und fo höflich? Laß bei Nennung fo gebildeter Menſchen, 
weß Standes fie übrigens ſeien, künftig Dein nur 
weg und gebrauche dieſes demüthigende Belwort lediglich 
für Leute, welche durch Mangel an Bildung oder Sitten 
ſich unangenehm aus zeichnen. METER 

„ Der Graf Piſtaroni, elner der keichſten Kavaliere 
zu Bologna, geliebt und geachtet von Allen, die ihn kaun⸗ 
ten, verehrt von den zahlreichen Unterthanen feiner Güter, 

angebetet beinahe von feiner Dleuerſchaft, wurde vor einigen 

Tagen i das Kloſter der Franziskaner beſchleden, well ein 
gie e Mönch dringend verlange, ihn zu ſprechen. Er 
eilte, dem Wunſche des Sterbenden nachzukommen, und fand 

in demſelben den ehemaligen Kammerdlener feines verſtorbe⸗ 

nen Vaters. Mit Thränen in den Augen und tonloſer 

Stimme, bekannte der Unglückliche ſich eines vieljährigeu 

Betruges ſchuldig, und entdeckte dem jungen Grafen, 
daß dieſer nicht Graf, ſondern der im Ehebruch mit ihm, 


Lelppig! 


dem Kammerdiener, gezeugte Sohn der verſtorbenen Gräffn 
ſei. — Er übergab dem furchtbar Enttäuſchten mehre 
Briefe feiner verſtorbenen Mutter, welche die Ausſage al; 
wahr beſtätigten, empfing dann die letzte Delung und ſtar s 
mit dem Schwure, die firenge Wahrheit geſagt zu haben 
Der Graf drückte ihm dle Augen zu, ging dann, mit ſcheln⸗ 
bar ruhiger Faſſung, nach feinem Pallaſte und zeigte feinem 
nächſten Verwandten, oder vielmehr dem rechtmäßigen Erben 
des Vermögens, welches er bisher unrechtmäßig beſeſſen 
hatte, mit wenigen Zeilen an, was er fo eben erfahren, 
forderte ihn auf, ſein Vermögen in Beſitz zu nehmen und 
erſchoß ſich, nachdem er einem Lafalen den Brief zur Be⸗ 
ſorgung übergeben hatte. 5 : ; 

, Der Profeſſor Pigmentelll zu Parma hat dle Ab 
richtung der Thiere auf eine bisher neue Art verſucht, näm⸗ 
lich bei Fiſchen, und die Reſultate, die höchſt überraſchend 
find, haben feine Mühe reichlich belohnt. Aber auch noch 
andern Lohn denkt er zu gewinnen und hat ſich zu diefem 
Behufe mit feinen Zöglingen auf den Weg gemacht, ſie für 
Geld ſehen zu laſſen, und es laßt ſich kaum bezweifeln, daß 
die Nengter zahlreiche Zuſchauer herbeiführen wird. Gegen⸗ 
wärtig befindet er ſich in Rom, und der Zudrang zu ſeinen 
Schauſtellungen ſoll ſehr dedentend ſein. Als beſonders 
merkwürdig wird ein großer Hecht genannt, der einen klel⸗ 
neren, markitten Fiſch aus einem ganzen Schwarme heraus 
hetzt, ihn förmlich jagt, und wenn er ihn gefangen dat, 
feinem Herrn, wie der deſte Jagdhund, apportirt. Andere 


Fiſche bewegen ſich regelmäßig nach dem Takte der Mul, . 
ſo daß man fait fagen kann, fie tanzen, denn ſie ſchwiun⸗ 


men vorwärts, rückwärts, an elnander vorbei, um einander 
herum, fo daß der aufmerkſame Beobachter förmlicht Tou⸗ 
ten herauserkennt. ; 7 
Folgendes find die dorzügklchſten hiſtorlſchen Jet ⸗ 
bettage: Die Schlacht bei Haſtings, durch welche Wilhelm 
der Eroberer König von England wurde, den 14. Och g 
1066; Columbus Entdeckung Amerika's, 11. Oct. 14923 
das Anſchlagen der 95 Streitſätze durch Luther, 31. Oct. 


1517; der völlige Umſturz der däniſchen Staatsverfaſſung, 


14. Oct. 1660; die Enthauptung der Maria Antoinette, 
16. Oct. 1793; Nelſons Sieg und Tod bel Trafalgar, 
22. Oct. 1805; die Schlacht bei Jena, 14. Oct. 18065 


der Beginn des Rückzugs Napoleons aus Rußlaud, 20. 


Oct. 1812; und der 18. Det, 1813, Schlacht bei 
„ Der Marſchall Balde bat in Afrika eine nem 
Stadt gegründet und fie, zu Ehren des Königes der Frau⸗ 
zoſeu, Philippevllle gengunt. J 

*, Das bevölkertſtie Dorf in Sachſen iſt Ebersbach, 
in der Oberlanſitz. Es bat 5786 Eiuwobner. Die kleinſis 
Stadt iſt Bärenstein, mit 445 Einwohnern. 7 

Der frangöfiihe Ingenteur Dumoulin hat beobach | 
tet, daß ſeit zebn Jahren in Chili 1200 Erdbeben Hat, 


fanden, durch deren Mehrzahl der Boden erhöht worden il, 


** 
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den 129 November. 22 55 Fürſteubraut; 
Befang: A 
Bat SR TEEN At eine groe Arie aus: 
Euto nel Trazio, von Righini, mit heller, kräftiger Stimme 
vor. Dem. Graff hatte ſich an den Rhode'ſchen Varia⸗ 
tionen eine für ſie zu ſchwierige Aufgabe geſtellt, und in 
dem darauf von beiden Sängerinnen nicht ſicher genug vor⸗ 
getragenen Duett aus: Sargines, von Paer, konnte man 
auch nicht ein Wort des Textes deutlich verſtehen; das un⸗ 
deutliche Ausſprechen der Worte des Textes iſt ein Vor⸗ 
wurf, welchen wir unſern Sängerinnen, Dem. Scherö⸗ 
der und Dem. Lad de mit eingeſchloſſen, machen müſſen; 
und gerade find es die Textes Worte, welche in den klei⸗ 
nern Liederſpielen, in der Verbindung mit der Muſik, von 
fo großer Wirkung ſind. In der tragiſchen Oper deutet 
uns der Inhalt der Handlung ſchon dasjenige an, was 
das Gefühl der Sängerin belebt; anders iſt es im Lieder⸗ 
und Singſpiel, wo ſelbſt der Witz in den Textes ⸗Worten 
nicht verloren gehen fol. Bemühen Sie St, alſo, meine 
Damen, deutlich zu ſingen! Sie haben dann zwei Mittel, 
zu gefallen: Text und Lled! — Doch wieder zu unſerer 
Vorſtellung! Ueber Herrn Werlitz, der zuletzt, im Koſtüme 


7 9 


N. 


bierauf 


des Seneſchall, welches feine Figur vortheilhaft herausſtellte, 


auftrat und die große Arie aus; 
Voleldieu, fang, hatten wir jene Klage nicht, denn 
man verſtand jedes Wort. Er ſang mit eben fs viel Aus⸗ 
druck, als Kraft, im reinen, hellklingenden Fluſſe, und er⸗ 
weckte allgemein den Wunſch, recht bald die vollſtändige 
Rolle des Seneſchall von ihm zu hören und zu ſehen. 


Den 30. Nov. 1) Die Verlobung in Genf. Luſt⸗ 
ſpiel in 2 Aufzügen, von Carl Blum, eigentlich nach 


Johann von Paris, von 


dem Italieniſchen des Alberto Nota, von ihm bearbeitet. 


2) Das Hausgeſinde. Komiſche Operette in einem Acte , 
frei nach dem Franzöſiſchen. Muſik von Fiſcher. 

Die Fabel des erſten Stücks iſt ſehr hübſch gedich⸗ 
tet, ſchon die Expoſition, welche den Inhalt des erſten Ars 
tes ausmacht, ſpanut das Intereſſe, welches bis zur Ent⸗ 
wickelung immer geſtelgert wird; dieſes genüge, weil es Un⸗ 


Inſerate werden à 1½ Sgr. fuͤr die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1300 und der Leſerkreis 
des Blattes hat ſich in faſt alle Orte der 
Provinz u. auch daruber hinaus verbreitet. 


recht würe, durch eine Eryähfang des Jaballs 155 Theater⸗ 
freunden bei einer Wlederholung, den Genuß und die Freude 
der Ueberraſchung zu verkümmern; doch wollen wir diefe 
auf die fließende, ſchöne Sprache, welche in dieſem feinen 
Luſtſpiele herrſcht, aufmerkſam machen, und wir bemerken, 
daß es für eins der beſſern gelten kann, und Carl Blum 
mit demſelben die deutſche Bühne wahrhaft berelchett hat. — 
Was ſoll man aber von der Aufführung ſagen? elne ſo 
vollkommene, gerundete Darſtellung wird man wohl ſelten 
finden; jeder der Handelnden füllte ſeinen Platz glänzend 
aus, und das Spiel griff mit einer Lebendigkeit dergeſtalt 
in einander, daß dem ſchönen Stücke erſt hierdurch fein vol⸗ 
les Recht widerfuhr. Dank fei Herrn Laddey dafür ge⸗ 
ſagt, daß er es nicht verſchmähte, die weniger bedeutende 
Rolle des Eduard zu übernehmen, damit keln Unkraut fi ſich 
in die edle Welzenſaat mengen konnte. Aber mit welchem 
Ausdrucke ſoll man das Spiel der Mad. Laddey, als 
Gräfin Gerkoff, loben; dieſes Feuer der Leldenſchaft, dieſe 
Gewandtheit in der Sprache, indem fie ſich keinen Augen. 
blick vergaß, ſlets gebrochen ſprach und dennoch ſo, daß 

die edle Rolle dadurch nicht geſtört, ſondern verſchönert 
ward! Dagegen wieder der zerjirente, immer geſchäftige, 

unglaublich bewegliche Kaufmann Raſchmann, Herr Mayer, 
ein Original, aus dem Leben gegriffen, der die Verlobung 

der Tochter wle ein kaufwänntſches Geſchäft betreibt. Nicht 

minder brav waren Herr Pegelow, Mad. Juſt, Dem. 

Werner und Herr Orlowski. — Am Schluſſe wurden 

Alle gerufen, aber es erſchlenen nur Herr Mayer und 

Mad, Laddeyz mögen fie es den übrigen Mitwirkenden 

verkündet haben, welche hohe Zufriedenheit über dieſe gelun- 

gene Darſtellung im Publiko herrſchte. 

Hierauf folgte das alte Singſplel: das Hausgeſinde, 
einſtmahls des berühmten Wurm's Paradepferd. Es bleibt 
immer eine höchſt ergötzliche Poſſe, beſonders wenn die 
Rolle des Lorenz von einem Mayer ausgefüllt wird; es 
iR, als ob die Rolle für ihn geſchrieben wine, u urm 
kann ſie nicht beſſer dargeſtellt haben, wie er, denn jenem 
ging die Beweglichkeit ab, welche dieſer zeigt. Sein Schmerz, 
als er bemerkte, daß er Gift getrunken, wirkte draſtiſch, 
und es war ein zweites Schauſpiel im Schauſpiel, die la- 
chenden Geſichter der Zuſchguer zu beobachten, wenn ex mit 


damals, und daß 
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ſeinen Späßchen auftrat; Jeder freute ſich auf feine eigene 
Weiſe, aber überall ſah man frohe Geſichter. R 
Den 2. December: 
ſpiel in 2 Aeten, n. d. Fr., von Georg Lotz. 
berl's Relſe⸗Abentheuer. * 8 
Die Vergleichung der heutigen 


2) Sta 


Herr Laddey noch 
ihn Kraft und Humor nicht vetlaſſen 
Die Rolle, welche ihn nöthlgt, 


haben. 
führte er mit Laune 


hindurch auf der Bühne zu bleiben, 


und Beweglichkelk durch, und das Stück ward vom Publi⸗ 


kum mit derſelben Theilnahme, wie ſonſt, aufgenommen. 
Alle übrigen Partien, find untergeordnet; jeder Mitwirkende 
bemühte, ſich aber, ſeinen Meiſter kräftig zu unterſtützen, 
und das Ganze gab wiederum den Beweis ab, daß nuſer 
Luſiſpiel auf einer recht ſchönen Stufe ſteht. 
„Hierauf Staberl's Reiſe - Abentheuer in Fraukfurt 
und München; Poſſe in 2 Abihellungen, von Carl. Der 
Name des Verfaſſers zeigt ſchon, daß es eln Wiener Kas⸗ 
perl⸗Stück iſt, für das Sonntags Publikum gedichtet. 
Was hat man nicht Alles aufgeboten, um den Unſinn zu 
beben, und was haben wir nicht den Zusätzen unſeres 
Mayer zu danken, der, durch ſeilne freundlichen Lieder⸗ 
chen, uns wahrhaft ergötzte und hierdurch das Abgeſchmack⸗ 
te des, Dinges milderte; ſeine Fertigkeit im Jodeln iſt wirk⸗ 
lich merkwürdig. Er hat uns ſchon oft durch eine feine Komik 
erfreut, nun ſahen wir ihn auch als echten Wiener Kas⸗ 
perl. Nenne man das Stück immerhin mit dem rechten 
Namen: „abgeſchmackten Unſinn s, genug, wir haben ge⸗ 
lacht, und dieſes iſt auch gut, denn wem thut es bei 
den Mühen des, Lebeus nicht wohl, auch ein Mal ſich das 
Zwergfell erſchüttern zu, laſſen, die Veranlaſfung mag auch 
Roch ſo trivlal ſein, wie ‚fie wolle. Aber oft muß derglei⸗ 
chen nicht vorgeführt werden, denn der Schauſpieler ſoll 
den Geſchmack des Publikums bilden und nicht in den 
Schmutz herabziehen. a; ’ 
Noch eins, es verbreitete ſich im Theater das ziemlich 
verbürgte Gerücht, daß ein Tenoriſt im Anmarſch ſel; fo 
werden wir denn auch bald eine Oper haben. Kr. 


u 23 


uUueber die Schaͤdlichkeit der Blumen und 
Pflanzen im. Schlimmer 
e e Pon A. Khuen. 
Wenn mau dedenkt, daß dle Geſundheit und das 
Wohlbefinden ver Menſchen, ſo wie die längere oder küͤr⸗ 
zert Dauer des Lebens, ganz vorzüglich von der Salubrität 
des Schlafzkm rer s abhängt, worin der Menſch beinahe 
den größten Theil des Lebens, und zwar in einem Zuſtande 
zubringt, in welchem er leldend und für Krankheitsſtoffe 


1) Nach Sonnenuntergang, Luſt⸗ 


Darſiellung des erſten 
Stückes mit derjenigen vor zwei Jahren zeigte, uns, daß 
eben der lebensfriſche Künſtler iſt, wie 


das ganze Stück 


mehr empfänglich iſt: fo muß man höchſt erſtaunen, mit 
welcher Gleichgiltigkeit dieſer fo wichtige Ort behandelt wird, 
der doch unſere ganze Aufmerkſamkeit verdient. 

Da nun ein geſunder Schlaf ein vorzügliches Beför⸗ 
derungsmittel zur Erhaltung des Lebens iſt, ſo müſſen wir 
auch auf's eifrigſte trachten, alles dasjenige zu beſeitigen, 
was einen gefunden Schlaf zu ſtören, oder gänzlich zu ver» 
nichten im Stande wäre. Zu den vielen Schädlichkeiten 
der Schlafzimmer, denen man jedoch in einer volkreichen 
Stadt nicht immer ausweichen kann, und die durch die Art 
der Handwerke oder ſonſtiger Ereigniſſe ſelten ganz vermie⸗ 
den werden können, kechne ich auch das an und für ſich 
zwar unſchuldige, jedoch für den Körper höchſt nachtheilige 
Vergnügen: Blumen und Pflanzen an jenen Orten aufzu⸗ 
ſiellen, deren wir uns als Schlafzimmer bedienen. 

: Das alte Sprichwort: „Wer Blumen nicht liebt, 
liebt auch die Menſchen nicht,« — ſcheint jedoch meiner 
Meinung entgegen zu fein, oder mich gar als einen Men⸗ 
ſcheufeind darſtellen zu wollen; allein Dank ſei dem Him⸗ 
mel, ſowohl ich, als auch die Mehrzahl der Sterblichen, ha⸗ 
ben für die zarten Spenden der Gotteshand ſo viele Zu⸗ 
neigung, daß in einer Straße kaum einige Fenſter zu er⸗ 
blicken "fein. werden, auf welchen nicht irgend eines der lieb⸗ 
lichen Kinder Florens pranget, und mit dem Dufte ſeinen 


Pfleger erquſcket, wodurch es für die kleine Mühewaltung 


den Zoll der Dankbarkeit entrichtet. — Und in der That 
bit ich von Bewohnern eines Zimmers, in welchem Blu⸗ 
men aufgeſtellt waren, nie ſteif oder inhaman aufgenom⸗ 
men worden. 4 14 
N Dieſe Verehrung der Blumen und Pflanzen wäre 
wohl nicht zu tadeln, weun fie nur jederzeit mit jener Auf 
merkſamkeit verbunden würde, die deim Verehrer das Ange⸗ 
nehme und Schöne auch angenehm und ſchön erhielte; al⸗ 
lein dies iſt leider nicht der Fall, denn nur zu oft werden 
wir von den ſchädlichen Wirkungen dieſer zarten Kinder 
überzeugt, indem, durch ihre nächtliche Aus hauchung, die 
uus nöthige Lebensluft mehr oder minder vergiftet wird. 
Bevor ich jedoch darthue, auf welche Art Blumen 
und Pflanzen die Lebeusluft zu vergiften Im Stande find, 
glaube ich vorerſt dieſelben analyſiren zu miiſfen. £ 
Ein, uns in geringer Maſſe unsichtbares, Fluidum ums 
fließt die ganze Erde und bildet ein uftineer, in und auf 
welchem wir wandeln, worin ſich die Fiſche und Vögel ber 
wegen, und ohne deſſen Daſeln unſer Leben vielleicht nur 
anf Augenblicke beſiehen könnte. Dleſes Fluidum, weſches 
atmoſphäriſche oder Lebensluft genannt wird, beficht aus 
21 Theilen Sauerſtoff, der feinſten und ätheriſchen Nah⸗ 
rung des Lebens, aus 78 Theilen Stickſtoff, welcher für ſich 
allein allen Geſchöpfen, deren Exiſtenz durch Athmen bedun⸗ 


gen iſt, tödlich wird, und aus einem Theile Kohlenſtoff. 


Da nun, nach der Erfahrung, der Sauerſtoff, allein 
aufgenommen, eln zu ſtarkes Reizmittel für den Körper 
wäre, unſere Kräfte auch zu ſchnell ſich erheben würden, ſo 
wüßte, noihwendiger Weiſe, derſelbe früher aufgerieben wer⸗ 


} 
den; — aber auch Stickſtoff allen würde, wie bereits er⸗ 
wähnt wurde, unſer Leben ſchnell dem Ende zuführen. Die 
Natur hat demnach dieſe beiden Stoffe voll Weisheit in 
einem ſolchen Maaße gemiſcht, daß hieraus die für unſer 
thieriſches Leben ganz unentbehrliche Lebensluft entſtand, de⸗ 
ren geringſie Veränderung in den Verhältulſſen dleſer beiden 
Stoffe ſogleich unſer Körper empfindet. 

Durch das Athmen wird nun der im Zimmer be find⸗ 
liche Sauerſtoff mehr aufgezehrt; kommen hiezu noch Blu⸗ 
men oder Pflanzen, welche, wie bekannt, zur Nachtzeit obs 
nehin Stickſtoff aushauchen, ſo muß das zur Schlafſtelle 
benutzte Zimmer um ſo ſchneller mit Stlckſtoff überfüllt 
werden, als in der atmoſphäriſchen Luft Stickſtoff in einer 
größeren Menge vorhanden iſt, — und dies iſt auch der 
Grund, weßwegen das Aufſtellen von Blumen und Pflan⸗ 
zen in Schlafzimmern allen jenen, denen ihr Leben und 
Wohlbefinden am Herzen Hegt, dringendſt zu mißrathen iſt. 
Blumen, welche ganz beſonders auf unſere Nerven wirken, 


und von deren Schädlichkeit vielleicht mancher der freundll⸗ 


chen Leſer Etwas erfahren hat, find: Lilien, Tuberoſen, 
Gelsblatt, Oleander, Hollunder⸗, Drangenbluthe, groſa⸗Thea 
und m. a. Einkge Beiſpiele von den ſchädlichen Wirkun⸗ 
gen derlei Blumen findet man bei Pleuk, in feiner Lehre 
von den Giften, und bei Doundorf, im erſten Bande 
über Kunſt und Natur. Auch erzählt Trlller, daß eine 
Dame, welche ſich in ihr Schlafgemach einen Topf Veilchen 
ſtellen ließ, in der Nacht am Schlagfluſſe geſtorben fel; 
das „göttingiſche Magazins, erſter Jahrgaug, beſpricht einen 
ähnlichen Fall, wo ein Mann, um nur immer die ambra⸗ 
vollen Düfte der Geis blattblüthe zu genießen, dleſe Blumen 
in geringer Menge in fen Schlafzimmer ſtellte, in der 
Nacht jedoch aus dem Schlafe gebracht wurde, wo er kaum 
mehr mächtig war, nach Hilfe zu klingeln. Durch Oeffnen 
der Thüren und Feuſter ward er von den erſlickenden Ans 
fällen zwar gerettet, allein Mattigkeit und Lähmung der 
Zunge durch einige Tage war die Folge dieſer Leidenſchaft. 


Aus dieſem bereits Geſagten dürfte hinlänglich her⸗ 


vorgehen, wie gefährlich das Aufſtellen von Blumen in 
Schlafzimmern werden kann; aber auch Pflanzen find mäch⸗ 
tig genug, unſere Geſundhelt zu ſtören; und da bei der 
eintretenden kühleren Zeit manche ſchöne und lieblich duf⸗ 
tende Blumen von ihren Verehrern vor der rauhen Jahres⸗ 
zeit geſchützt zu werden pflegen, um, bei forgfältiger Pflege 
und Wartung, zur Zelt des Wiedererwachens der Natur, 
ſich des neuen Lebens und der neuen Schönheit der Pfleg⸗ 
linge erfreuen zu können, man mithin denſelben die Feuſter 
der Wohnzimmer einräumt, ſo wäre bloß mein Wunſch, 
daß diefes Vergnügen von Allen mit jener Vorſicht genoſ⸗ 
fen werde, welche uns unſere Liebe zum Leben ſelbſt 
vorſchreibt, und unſeren Lieblingen ein ſolcher Platz 
angewieſen ſein möchte, der ſowohl uns vor dem ſchäd⸗ 
lichen Eiufluſſe ihrer nächtlichen Ausathmung bewahrt, 
als auch fie vor der rauhen Jahreszeit zu ſchützen im 
Stande iſt. 


＋ 
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Be: ProvinzialRorrefpondenz 


Marienburg, den 2. December 1838. 


1 Wie ſich doch die Zeiten ändern! — Von Marienburg, 
einſt dem fue Ritterthums, dem der Schutz der Schwa⸗ 
chen und Unſchuldigen oblag, ergebt jetzt ein Angriff gegen die 
Maͤdchenwelt. Die alten Ritter verſtanden keinen Spaß, wenn 
es den Tanz mit den Waffen galt, doch ein moderner Feder⸗ 
Nitter verſteht ſich auf den Spaß, wo es den Tanz mit den 
Süßen gilt, und ſpoͤttelt darüber in No. 142, der chaluppe. 
Doch ich fühle einen Hauch von altem Nitterblute in mir und 


will die Damen mit dreiſchneidigem! Schwerte vertheidig en! 


Das Eis ſteht feſt, und die netten Fuͤßchen, fo wie der Cha⸗ 
rakter unſrer Schonen gleichfalls, mit dem Unterſchiede, daß 
jene gern flott werden, wenn eine frohe 1 erſchallt, 
dieſer aber "hie flott und von keiner Pfeife verlockt wird, mit 
ſich herumſpringen zu laſſen. Der Anfechter der Marienburge⸗ 
rinnen erklärt den Taͤnzer⸗-Mangel als einen in der Mineralo⸗ 
ie neuen Stein des Anſtoßes; fuͤr welche bekannte Art mag 
ſich denn der Meiſter des Styls der Kraͤnkung ſelbſt halten? 
etwa für einen Di⸗Amanten? — Sollten nicht die jungen 
Herren für die Vergnügungen der Damen ſorgen? ſind jene 
etwa zu gelehrt dazu, oder fürchten fie, es möchte ihnen, im 
Fluge eines Walzers, ihre Weisheit und Gelehrſamkeit fortflie⸗ 
gen? Man kann ſehr weiſe bleiben und doch den Angeneh, 
men ſpielen. Da die Maͤdchen in Marienburg, in Folge ihrer 
wahrhaft guten, haͤuslichen Erziehung, ſinnig fill und fittfam 
ſind, ſo iſt es ihnen durchaus nicht zu vergeben, wenn ſie ſich 
auch einmal ein beſcheidenes, unſchuldiges Vergnügen verſchaf⸗ 
fen wollen. Meinen Sie nicht ſo, mein Herr? Oder ſoll das 
ihr einziges Vergnügen fein, Militaͤr⸗Mandͤver zu Pferde mit 
anzuſehen? Unſere Mädchen ſticken, nähen, kochen nicht allein, 
ſie bilden auch ihren Geiſt aus, ſie denken, und da iſt ihnen 
wohl eine Zerſtreuung zu gönnen. Vereinigung der Stände 
it mehr im Geſchaͤftsleben, als bei Vergnügungen zu wün⸗ 
ſchen, bei letztern erwacht, in der Aufgeregtbeſt der Freude, zu 
leicht Duͤnkel und Sucht, ſich Sber feinen Stand zu erheben, 
wobei das Vergnügen, durch unangenehme Reibungen, gar zu 
leicht geſtoͤrt werden kann. Bay ar d. 


St ck gu t. 

— In einem benachbarten Landſiädtchen wurde kürzlich 
ein Liebhaber Theater eröffnet und zur Einweihung eln 
Stück gegeben, worin blinder Feuerlärm vorkömmt; um 
die Sache möglichſt natürlich zu machen und den Effekt zu 
ſteigern, wurden diverſe Arbeitsleute beſtellt, die, auf eln 
ihnen bekannt gemachtes Zeichen, den Feuerlärm und fonfile 
gen Skandal auf der Straße an den Feuſtern des Thea⸗ 
terlokals ausführen mußten. Die Sache war ſehr ſchön ge⸗ 
dacht, aber nicht bedacht, daß ſie gar zu natürlich werden 
dürfte. Kaum war das Zeichen gefallen, als eln heilloſer 
Spektakel losging, gleichzeitig auch alle Schnaps und 
andere Bouliquen ſich entleerten; Alles ſtürzte nach der 
Gegend hin, wo der Lärm zu hören war, und vermehrte 
ſolchen, da das ſplendid erleuchtete Lokal und die darin 
nun auch, ob der großen Natürlichkeit des Feuerlärms, ent⸗ 
ſtandene Verwirrung, jeden Anwefenden ſeſt glauben ließen, 
daß wirkliche Gefahr vorhanden ſel. Je mehr gegenfeitig ge 
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fragt wurde, deſto größer wurde die Verwirrung; die Feuer⸗ 
Compagnie erſchien und wollte mit Gewalt Feuer haben, 
ein Poſtillon, der eben eine Extrapoſt gebracht hatte, ſpreugte 
ſogleich nach dem Spritzenhauſe, von da mit einer Spritze 
nach dem allgemeinen Lärmplatze, und da er nicht erfahren 
konnte, wo das Feuer brannte, ſo blies er aus Leibes kräf⸗ 
ten, um. fein Daſein zu beweiſen, und die Giltigfeit ſei⸗ 
ner Auſprüche auf eine Prämie zu bewahren. Genug, 
es war ein Schauspiel, das nicht zu beſchreiben iſt, 
und es bleibt daher der Phantaſie des geneigten Leſers die⸗ 
ſes Berichts überlaſſen, ſich daſſelbe weiter auszumalen. 
Es dauerte ſehr lauge, ehe ſich die Gemüther dahin be» 
tuhigt hatten, daß keine Gefahr vorhanden fe; der Schau⸗ 
ſpfel⸗Oirektton wurde aber demnächſt von der Orts behörde 
die Welſung gegeben, die Natürlichkeit. bei ihren Darſtel⸗ 
lungen nicht zu weit zu treiben. 
8 5 (Weſtpreußiſche Mittheilungen.) 


Bekanntmachung. 

In Folge Allerhöchſter Genehmigung beabſichtigt das 
Königliche Preußiſche Hochlöbliche Krieges⸗Miniſterium die 
Grundſtücke und Gebäude der zeither bier beſtandenen Kö⸗ 
niglichen Pulverfabrik im Ganzen im Wege ſchriftlicher 
Submiſſion, auch Lieſtatſon zu verkaufen. i 
Ein Situatlonsplan dieſes Etabliſſements und die 
näheren Verkaufsbedingungen können in der Expedition dle · 
fes Blaktes eingefehen werden. Die Beſichtigung des Eta⸗ 
blliſſeinents ſelbſt iſt zu jeder Zeit freigeſtellt, zu welchem 
Behufe man ſich an den in der Fabrik wohnenden Herru 
Major Turte zu wenden bat. 

Auf beſondere poſtfreie Anträge zahlungsfähiger Kauf⸗ 
liebhaber wird der Unterzeichnete Exemplare des Plans und 
der Verkaufsbedingungen verabfolgen. 

Die bedeutende Ausdehnung des Terrains, die viels 

fach mögliche Benutzung der zahlreichen Gebäude, dle Lage 
in der unmittelbaren Nähe der Reſidenz und der Könlgli⸗ 
chen und mehrerer Privat» Eifengießereien. und Maſchinen⸗ 
bauanſtalten, fo wie dicht am ſchiffbaren Spreeſirome, ma⸗ 
chen das Ganze zur Anlage großer Fabrik-Unternehmungen 
auf elne ſo, günſtige Weiſe geeignet, wie dies anf keinem 
andern Punkte der Umgebungen Berlins der Fall iſt. Nicht 
minder eignet ſich das Terrain, weten ſeiner Lage zwiſchen 
der neu erbauten Friedrich⸗Wilhelmsſtadt und Moabit, vor⸗ 
zugsweiſe zur Vereinzelung an Bau» Unternehmer. 
& Der Termin zur Eröffnung der Submifjionen iſt auf 
den 2. April 1839 Vormittags 9 Uhr in der Wohnung 
des Unterzettyneten, Markgrafenſtraße M 45. hieſelbſt, 
angeſetzt; die Publication wird in Gegenwart der erſchie⸗ 
nenen Submittenten erfolgen. Die ſchriftlichen Gebote 
müſſen bis dahin, in einem beſonderen Umſchlage verſiegelt, 
eingegangen ſein. 5 1 

In dieſem Termine wird nach erfolgter Verlautba⸗ 


Verlag von Fr. Sam. Gerhard. — 


Gedruckt in der Wedelſchen Hofbuchdrudereis 


Schachteln aus dem Wagen zu holen. 


Kafütenfracht. 


— Einer von einem Gute in der Tuchelſchen Halde 
nach Danzig kommenden Dame, die ihren Koffer, in wel 
chem ſich mehre Sachen von Werth befanden, zur größer 
Sicherhelt, dem Kutſcher vorn auf den Bock hinſtellte, wurde 
derſelbe am Abende des 30. November, um 7 Uhr, durch 
große Fahrläßigkeit entwendet. Der Kutſcher hatte den Koffer 
auf den Bock nicht angebunden, und als er vor ein Haus der 
Heiligen Geiſtgaſſe vorgefahren war, ſtieg er ab, um elnige 
Als er wieder her⸗ 
auskam, war der Koffer vom Bode weg. Das heißt 
doch den Dieben das Stehlen leicht machen! 75 
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rung der Submiſſionen noch ein Licitations-Verfahren ſtatt⸗ 


finden, bei dem das höchſte ſchriftliche Gebot das Minimum 5 


des zu bietenden Preiſes bildet, Sollten bei dieſen Lieita⸗ 
tion gleiche Gebote geſchehen, ſo ſoll das Gebot desjenigen 
vorzugsweiſe berückſichtigt werden, welcher früher elue hör 
here Submiffions-Dfferte, wie feine Mitbieter, eingereicht hat. 
Der Zuſchlag bleibt jedoch ausdrücklich von der ‚Ger 
nehmigung des Königlichen Preußiſchen Hochtöblichen Krie⸗ 
ges⸗Miniſterit abhängig, deſſen Entſcheidung innerhalb eines 
Monats à dato des Termius erfolgen wird. f 
Kaufluſtige werden zu dieſem Termine hiedurch eln, 
geladen. : 
Berlin, den 28. October 1838. 
A mel ang, BR 
Juſtiz⸗Rath und Juſtiz⸗Commiſſarlus 
beim Kammergericht ıc, 12115 
Im Auftrage des Königlichen Preußiſchen 
Hochloblichen Krieges ⸗Miniſterii. 

Die Veränderung meiner Wohnung aus der Frauen- 
gaſſe nach dem Poggeupfubl . 197. zeige ich hiedurch 
ergebenft an, wobei ich mich einem reſp. Publikum außer 
der Zimmer⸗Malerei, noch beſonders mit meiner Porzellau⸗ 
Malerei beſtens empfehle. Graebner. 


Anzeige für Herren Gutsbeſitzer und Landwirthe. 
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Sgr. den Centuer lets zu haben im Befla- Speicher, 


f Das Haus Schnüffelmarkt W 714., in welchem 
bisher ein ausgebreiteter Tuchhandel beitieben worden, Mil 
im Ganzen oder getheilt von Oſtern k. J. ab zu verwfe⸗ 
then. Hierauf Reflectlrende haben ſich zu melden Aten 
Damm M 1533. die > 


